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Dossier Lernen

Web 2.0 im universitären Bereich
Web 2.0-Applikationen kommen in allen gesellschaftlichen Bereichen zum Einsatz, auch an den 
Universitäten werden derartige Tools verwendet. Das Verhältnis zwischen Lehrenden und Studie-
renden wird durch den Abbau informeller Hierarchien beeinflusst.

Interaktiven Web-Inhalten 
wird nachgesagt, von groß-
er Bedeutung für unser 
soziales, aber auch unser 

berufliches Leben zu sein. Deshalb 
ist es interessant, einen Blick auf 
die Bedeutung des Web 2.0 in uni-
versitären Abläufen zu werfen. 
Vorneweg zur Begrifflichkeit: Der 
Terminus Web 2.0 wird im akade-
mischen Sprachgebrauch oftmals 
synonym zum Begriff E-Teaching 
bzw. E-Learning verwendet, wobei 
auch hier zwischen den Stufen 1.0 
und 2.0, sprich der Interaktivität 
der jeweiligen Tools, unterschie-
den wird. 

Beschäftigen wir uns mit den kon-
kreten Methoden des E-Learning, so 
eröffnet sich eine große Bandbreite 
an Möglichkeiten. Eine simple Vari-
ante ist ein Weblog, das begleitend 
zu einer Lehrveranstaltung einge-
richtet und mit Lernunterlagen ge-
füttert wird. Ein weiteres Beispiel 
stellt der Aufbau eines Fachwikis 
dar, in das Studenten verschiedene 
Fachbegriffe selbstständig eintra-
gen müssen. In der Praxis hat sich 
dies jedoch als problematisch he
rausgestellt, da die Aufgabenstel-
lung häufig zu einem simplen Copy 
& Paste aus Wikipedia mutierte. An 
der Universität Furtwangen wur-
den audio-visuelle Aufzeichnungen 
von Vorlesungen produziert und den 
Studierenden als Podcast zur Verfü-
gung gestellt. Besonders zweckmä-
ßig erscheint diese Vorgehensweise 
für Studierende, die während eines 
Auslandsaufenthaltes Lehrveran-
staltungen an ihrer Alma Mater ab-
solvieren wollen. 

An der Universität Wien kom-
men im Wesentlichen zwei E-Lear-
ning-Plattformen zum Einsatz, die 
Programme Fronter und Moodle. 
Auf beiden werden Lernunterla-
gen und Arbeitsmaterialien online 
gestellt, man kann relevante Daten 

sowie Prüfungsergebnisse abfra-
gen. Schon seit geraumer Zeit be-
steht die Möglichkeit, sich online 
für Lehrveranstaltungen anzumel-
den, wobei dies oftmals zu Proble-
men führte, da die große Zahl an 
gleichzeitigen Zugriffen die Ser-
ver regelmäßig überlastete. An der 
Universitätsbibliothek Wien wird 
am E-Books on Demand-Projekt 
gearbeitet. Hierbei können Benut-
zerInnen eine Digitalisierung je-
des Buches aus dem Bestand der 
Hauptbibliothek in Auftrag geben, 
das urheberrechtsfrei ist und des-
sen Zustand eine Digitalisierung 
erlaubt. Des Weiteren gibt es eine 
Vielzahl von Diskussionsforen, in 
denen sich Studierende der unter-
schiedlichen Studienrichtungen 
untereinander austauschen. Diese 
Message-Boards werden allerdings 
meistens von universitätsunabhän-
gigen Einrichtungen wie den Studi-
enrichtungsvertretungen zur Ver-
fügung gestellt.

Generation Gaps

Der Einsatz all dieser Methoden 
hat jedoch Auswirkungen auf das 
Verhältnis zwischen Lehrenden und 
Studierenden, mittlerweile fast al-
lesamt so genannte Digital Natives. 
Die Kommunikationswissenschaft-
lerin Irene Neverla prophezeite be-
reits vor Jahren das Entstehen eines 
„Generation Gaps“ in Bezug auf den 
alltäglichen Umgang mit dem Inter-
net. Prof. Dr. Ullrich Dittler, Inha-
ber der Professur für Interaktive 
Medien an der Hochschule Furt-
wangen und Experte für E-Lear-
ning, sieht in dieser Entwicklung 
positive und negative Faktoren für 
die Lehrenden. Auf der einen Sei-
te sind sie gezwungen, zusätzlich 
zur bereits vorhandenen Fachkom-
petenz weitere Medienkompetenz 
aufzubauen. Auf der anderen Sei-
te kommt es zu einem Machtver-

lust der Lehrenden, sie befinden 
sich in einer dauerhaften Konkur-
renzsituation zu anderen Wissens-
quellen. Dittler sieht den Wandel 
der Rolle des Lehrenden weg von 
der „Position eines absoluten Wis-
sensträgers hin zu der Rolle eines 
Coaches im konstruktivistischen 
Sinne“. Gleichzeitig kommt es zu 
einem Abbau von informellen Hi-
erarchien, die Gleichartigkeit von 
Lehrenden und Studierenden wird 
durch den zunehmenden Einsatz 
von E-Learning gefördert. 

Ideen der Jüngeren

Dr. Norbert P. Feldinger, Uni-
versitätslektor am Wiener Institut 
für Publizistik, sieht die Problema-
tik eines möglichen „Generation 
Gaps“ ein wenig anders. Er kons-
tatiert zwar, dass es durchaus zu 
einem solchen Phänomen kommen 
kann, macht jedoch nicht nur die 
Entwicklung des Internets dafür 
verantwortlich: „Zu einem Gene-

ration Gap kommt es oftmals dort, 
wo die Bereitschaft der älteren Ge-
neration nicht ausreichend vorhan-
den ist, sich mit den Gedanken und 
Ideen der jüngeren Generation, die 
zumeist viel schneller auf gesell-
schaftliche und/oder technische 
Entwicklungen (dazu gehören auch 
die Neuen Medien) reagiert, in ent-
sprechendem Ausmaß kritisch aus-
einanderzusetzen.“

Das so genannte Web 2.0 bietet 
also auch im akademischen Bereich, 
genauso wie im privaten, durchaus 
sinnvolle Möglichkeiten, die zwi-
schenmenschliche Kommunikation 
zu erleichtern. Wie bei allen tech-
nischen Hilfsmitteln kommt es je-
doch auf deren richtigen Gebrauch 
an. Es wird spannend sein zu be-
obachten, wie die derzeitigen und 
zukünftigen technischen Entwick-
lungen in einer sinnvollen Art und 
Weise in die universitären Abläufe 
eingebunden werden können. 
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Das Web 2.0 bietet auch im akademischen Bereich sinnvolle Möglichkeiten, 
allerdings muss der praktische Gebrauch optimiert werden. Foto: Photos.com


